Kirchberg ist anders.

Von Freud und Leid des Organisators und vom vielfachen Segen der stabilitas loci in der Philosophie

Von Winfried Löffler

Bring den Menschen in die unrichtige Atmosphäre und nichts wird funktionieren, wie es soll.

(Wittgenstein, Vermischte Bemerkungen, 1942)

Der Vergleich mag despektierlich sein, aber philosophische Großkongresse zeigen aus Teilnehmersicht unter anderem auch gewisse Ähnlichkeiten mit Wanderzirkussen und Konzerttourneen: Einen Gutteil der Leute, die man dort trifft, kennt man von irgendwoher, einen Teil des Reizes an der ganzen Sache macht (vor allem für jüngere TeilnehmerInnen) der Besuch einer bislang unbekannten Stadt aus, und ein wesentlicher Aspekt der Neugier richtet sich darauf, wie die local organizers (meist die Belegschaft eines örtlichen Philosophieinstituts) das Kunststück des ihnen zugefallenen Großereignisses meistern werden – „möge die Übung gelingen!“ Meist ist das auch der Fall.

Aber da zur Ausbildung von PhilosophInnen nicht unbedingt auch die Bewältigung komplexer logistischer Leistungen gehört, da sich weit auseinander liegende Hörsäle in verwinkelten Gebäuden, überlastete Uni-Kantinen, verspätete Druckereiauslieferungen und nicht zuletzt der Irrglaube an ideal rationale Individuen oft als überraschende, aber fatale Hemmnisse herausstellen können, ist dies eben nicht immer und in jeder Einzelheit der Fall. Und so verfügen versierte KongressbesucherInnen in der Regel über einen reichen Schatz an Erzählungen („Weißt Du noch, damals in ...“) über Warteschlangen, Odysseen durch Korridore, durch Vorverlegung versäumte Vorträge, Hungerstillungen durch herbeitelefonierte Pizzas aus dem Karton und dergleichen mehr. Ähnliches gilt für die local organizers selbst. Wer einmal ein solches Großereignis am Ort hatte, wer nicht nur einen Zeitplan ersinnen, sondern sich auch von Flugtickets über Kaffeebons bis zu durchbrennenden Projektorlampen und im letzten Moment zu kopierenden Handouts um allerlei Unwägbarkeiten im Leben seiner Gäste kümmern musste, dem eröffnet sich ein vertiefter Blick in die conditio humana, der sich auf Jahre hinaus anekdotisch niederzuschlagen pflegt. Von den vorgängigen Bemühungen um adäquate Finanzierung und dem nachgängigen Bewältigen der Kongresspublikation – eine notorisch unterschätzte literarische Gattung übrigens! – soll hier gar nicht gesprochen werden. (Über all dem soll natürlich nicht verschwiegen werden, dass die Organisation solcher Veranstaltungen eine ganze Fülle an wertvollen wissenschaftlichen Kontakten, Erkenntnisgewinnen und menschlichen Begegnungen mit sich bringt, die unterm Strich allemal eine lohnende Gesamtbilanz ergeben.)

Kirchberg ist anders. Nicht, dass hier gar nie etwas ein ganz klein wenig schief ginge, und erst recht nicht, dass sich das Organisieren eines Kirchberger Symposiums nicht unterm Strich als vielfache fachliche und menschliche Bereicherung herausstellen würde. Nein, Kirchberg ist in vielen anderen Hinsichten anders, und erfreulich anders. Kein Wanderzirkus von Großstadt zu Großstadt, man trifft sich in einem versteckten Dorf im Gebirge, immer im selben, in den ewig gleichen Gaststuben, freut sich oft sogar auf sein Stamm-Zimmer seit Jahren und die seit Jahren ähnlichen Eierschwammerln. Mit den Wittgenstein Symposien wurde offenbar über die Jahre ein Image, geradezu eine Marke aufgebaut, die viele die nicht unbeschwerliche Reise ins südliche Niederösterreich auf sich nehmen lässt. Den Segen dieser ungewöhnlichen stabilitas loci spürt vermutlich nicht nur die lokale Gastronomie, man spürt ihn vor allem als wissenschaftlicher Organisator. Die Kirchberger Symposien funktionieren nämlich unter anderem deshalb so gut, weil die Agenden in einer glücklichen Weise aufgeteilt sind: das Vereinspräsidium bestimmt für das jeweils nächstfolgende Jahr die (jeweils wechselnden) wissenschaftlichen Organisatoren, die ihrer Arbeit irgendwo in der Welt nachgehen, während die administrative Organisation dem Kongressbüro vor Ort obliegt. Als wissenschaftlicher Organisator hat man in Kirchberg also das seltene Privileg, sich auf eine jahrelang eingespielte Gruppe mit einer versierten Chefin im Büro der ÖLWG verlassen zu können, der man fast jegliches organisatorische Problem vertrauensvoll in die Hand legen kann. So wird man für die Kerngeschäfte der wissenschaftlichen Leitung freigespielt, als da wären: die Auswahl von Themen und Unterthemen, die Suche nach kompetenten SprecherInnen und die Herstellung der Kontakte zu ihnen, die Feinabstimmung der Themen und die Gestaltung des Programms, die persönliche Verfügbarkeit für Fachgespräche und die Betreuung der Kongresspublikationen. Arbeit genug also, und auch Arbeit, auf die PhilosophInnen durchschnittlich besser vorbereitet sind. Natürlich ist man als wissenschaftlicher Organisator mitunter auch Anlaufstelle für organisatorische und schlicht menschliche Wünsche (und warum auch nicht — eigentlich ist das doch schön!): Ein Zimmer für jenen älteren Vortragenden bitte im Erdgeschoß, ein Theaterprogramm für Wien hier, ein Problem mit dem Beamer dort, usw. usf. – aber wer loslassen kann und auf die freundlichen Leute im Büro vertraut, der ist solche Sorgen schnell los und hat das gute Gefühl, anderen kompetente (und obendrein freundliche) Hilfe vermittelt zu haben. An dieser Stelle seien auch noch etliche andere Personen in und um Kirchberg erwähnt, deren Beiträge zum Gelingen der Symposien so reibungslos eingespielt sind, dass sie nicht einmal jedem wissenschaftlichen Organisator auffallen dürften: Die Marktgemeinde Kirchberg mit ihrem Bürgermeister und seinen Bediensteten, die Gebäude und Zugänge in Schuss halten, die jungen Leute in Cafeteria und Kongressbüro, die lokalen Taxiunternehmen, die auf Philosophen und branchentypische Schrulligkeiten bestens

eingestellten Gastronomen, unsere Gastgeber bei den Exkursionen nach Trattenbach, die kompetenten Layouter und Korrektoren unserer Druckerzeugnisse, den Webmaster und andere – wahrscheinlich habe

ich jetzt selber schon einige übersehen.
Kirchberg ist auch noch in einem weiteren Punkt anders. Als wissenschaftlicher Organisator ist man der elementaren, leidigen und ansonsten omnipräsenten Sorge um das Geld – zumindest einnahmenseitig – weitgehend entbunden. Freilich, nur ein gut durchdachtes Programm findet auch zahlende Teilnehmer und ausgabenseitig sind die Gebote der Sparsamkeit und Zweckmäßigkeit immer mitzudenken, aber dank der Unterstützung seitens Bund, Land, Gemeinde und privater Sponsoren ist man als Organisator in der Lage, eine ansehnliche Zahl von Sprechern auch ohne sofortigen ängstlichen Blick auf ihre voraussichtlichen Reisekosten einzuladen. Solche Unterstützung fließt über die Jahre hinweg nicht von allein – Präsidenten, Generalsekretäre und wissenschaftliche Beiräte haben es offenbar geschafft, die Sinnhaftigkeit und gesamtgesellschaftliche Nützlichkeit unserer Symposien erfolgreich nach außen zu vermitteln. An dieser Stelle sei übrigens noch vermerkt, dass die ÖLWG – anders als sonst üblich – ihren Symposiumssprechern keinerlei Honorare bezahlt. In Kirchberg spricht man wegen der Ehre, und wegen der Atmosphäre. Kirchberg ist eben anders.

Organisatorische Hintergrundarbeit wird aus einem simplen Grund notorisch unterschätzt: Ihre Existenz fällt den meisten erst dort und am deutlichsten auf, wo sie nicht funktioniert: „Die für uns wichtigsten Aspekte der Dinge sind durch ihre Einfachheit und Alltäglichkeit verborgen. (Man kann es nicht bemerken, — weil man es immer vor

Augen hat.)“ (Philosophische Untersuchungen I, 129).

Ich weiß schon, Wittgenstein meinte damit etwas anderes (etwa die Voraussetzungen von Sprachspielen), aber seine Einsicht paßt durchaus auch auf die alltäglichen, aber wichtigen Kleinigkeiten eines Symposiums: Die Mikrophonanlage (und die nötige technische Obsorge um sie) etwa bemerkt man erst, wenn es einmal Rückkopplungen und Aussetzer gibt, und der Mühe des konzentrierten Einsortierens von 250 Kongressmappen wird sich am ehesten derjenige bewusst, dem doch einmal etwas fehlt (was in Kirchberg kaum denkbar ist). Zur notorischen Unterschätzung gesellt sich dann, ähnlich wie bei der Hausarbeit, der Müllabfuhr und dem Wasserwerk, mitunter auch noch der Undank. So freue ich mich besonders, mit diesen kurzen Zeilen einmal all jenen auch schriftlich danken zu können, deren vielfältige Leistungen zum Gelingen unserer Symposien kaum

jemandem wirklich bewusst sind. Es mag nicht allen bewusst sein, aber selbstverständlich ist all das nicht.
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